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Einleitung  

„Die elektronische Welt unter ihren eigenen Bedingungen  
zu denken, schließt langfristig die Herausforderung ein,  
neue Begriffe, Formen der Argumentation und Gesten  
des Denkens entstehen zu lassen“ (Gumbrecht 2014, S. 14). 

Welche sozialisationsrelevanten Wirklichkeitserfahrungen das Social Web Ju-
gendlichen bietet und wie Jugendliche Social Communities zur Selbstdarstel-
lung nutzen, darüber ist einiges bekannt. Weniger wissen wir darüber, was kon-
kret vor sich geht, wenn Jugendliche in der Social Community, dem von ihnen 
am häufigsten und am intensivsten genutzten Bereich im Social Web, miteinan-
der kommunizieren. Unbekannt ist auch, wie sie dort gemeinsam Wirklichkeit 
konstruieren und sich selbst in vielfältigen Bild- und Textmaterialien präsentie-
ren, um mal gemeinsam mit anderen, mal alleine vermittelt über kommunikati-
ves Handeln an ihrer Identität zu arbeiten. Es fehlt ein umfassendes Verständnis 
dafür, wie sich das, was sich im Ergebnis als Identitätsarbeit und übergeordnet 
als Mediensozialisation abbildet, in kleinen kommunikativen Ereignissen in der 
Social Community vollzieht und langsam ausbildet. Unter der Annahme, dass 
sich diese Prozesse zumindest zu Teilen in der bild- und textbasierten Social-
Community-Kommunikation der Jugendlichen ausbilden und manifestieren, 
gilt es einen verstehenden Zugang zu diesen Kommunikationsprozessen zu er-
langen. Dies erfordert, eine Forschungsperspektive einzunehmen, die Einblicke 
in das Innenleben der Social Community-Kommunikation gewährt.  

Kapitel 1 umfasst eine theoretische Annäherung an das Forschungsfeld. Das 
Kapitel weitet die Perspektive und fragt danach, welche Wirklichkeitserfahrun-
gen das Social Web Jugendlichen bietet, welche Möglichkeiten es für sie bereit 
hält, ihre Identität abzusichern, zu aktivieren und zu akzentuieren, und welche 
Rolle dabei die Kommunikation einnimmt, auf der die Social-Web-Bereiche 
wesentlich beruhen. Im weiteren Verlauf des Kapitels wird die Social Commu-
nity mit ihren Möglichkeiten, sich schreibend und zeigend zu präsentieren, be-
sonders hervorgehoben. Als wichtiger Erfahrungsraum Jugendlicher bildet sie 
das Forschungsfeld, auf das sich die Forschungsarbeit bezieht.  

Die Methodologie und das methodische Vorgehen, die in Kapitel 2 be-
schrieben werden, befassen sich mit der Frage, wie das, was Jugendliche in der 
Social Community kommunikativ tun, methodisch erfasst und analysiert wer-
den kann. Methodisch orientiert sich die Forschungsarbeit an dem qualitativen 
Forschungsansatz der ‚kleinen sozialen Lebens-Welt‘ (vgl. Hitzler/Honer 1988). 
Ziel des Ansatzes ist es, mit dem zu erforschenden Phänomen vertraut zu wer-
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den und über eine gegenstandsangemessene Kombination von Methoden Rele-
vanzsysteme der wenigen untersuchten Personen zu rekonstruieren. Ausgehend 
von diesem Ansatz wird die Social Community ethnografisch unter den for-
schungsleitenden Fragen erkundet, wie sie Jugendliche zur Kommunikation 
nutzen und welche Verbindungen sich zwischen dem Kommunizieren in der 
Social Community und der Identitätsarbeit in der Jugend ausbilden. Dazu wer-
den Beobachtungen durchgeführt und Daten in Form von Erfahrungsprotokol-
len, Bildern, Chronikprotokollen sowie Chatausschnitten zusammengetragen, 
analysiert und als theoretische Sekundärkonstruktionen reflektiert. Um darüber 
hinaus Informationen über den Gesamtkommunikationsprozess zu erhalten, in 
den die Social-Community-Kommunikation eingebettet ist, werden bildfokus-
sierende Gespräche mit Jugendlichen geführt. Die aus den Datenanalysen ge-
wonnenen Erkenntnisse werden zu einem theoretischen Konstrukt verdichtet.  

Kapitel 3 stellt die wesentlichen Forschungsergebnisse dar. Um zu verste-
hen, wie Jugendliche in der untersuchten Social Community kommunizieren, 
ist es notwendig, sich über die strukturellen Bedingungen anzunähern, die die 
Kommunikation leiten und lenken. Aufbauend darauf folgt die Auseinanderset-
zung mit der Frage, wie Jugendliche unter den gegebenen strukturellen Bedin-
gungen kommunizieren und wie sie ihre eigene Kommunikation wahrnehmen. 
Dazu wird der Begriff der Kommunikationsarbeit eingeführt, der ausgehend 
von der Perspektive der Jugendlichen als mehrdimensionales Konstrukt beschrie-
ben wird, das mehrere Ausprägungen umfasst. Um herauszufinden, wie sich die 
Ausprägungen der Kommunikationsarbeit im Kommunizieren der Jugendlichen 
überlappen, kreuzen und gegenseitig bedingen und wie das von den Jugendli-
chen in der Social Community Kommunizierte in Verbindung zu Entwicklun-
gen und Ereignissen steht, die im Leben der Jugendlichen außerhalb der Social 
Community stattfinden, folgt anschließend die Beschreibung zweier Fälle. 

Die abschließende Konklusion in Kapitel 4 zielt darauf, einen zusammenfas-
senden Überblick über die Forschungsarbeit zu entwerfen, um darauf aufbau-
end Antworten auf die formulierten Forschungsfragen zu geben. Die darin ein-
gelagerte Diskussion nähert sich der Forschungsarbeit aus zwei Perspektiven: 
Einerseits wird diskutiert, inwieweit sich die Social Community tatsächlich als 
eine kleine soziale Lebens-Welt Jugendlicher konstruiert, andererseits liegt ein 
Schwerpunkt auf der Frage, inwieweit ein Zusammenhang zwischen Identitäts-
arbeit und dem Konstrukt der Kommunikationsarbeit besteht, tragfähig ist und 
welche Implikationen sich aus diesen Erkenntnissen zukünftig für Forschung 
und Praxis ergeben. 
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Kapitel 1 
Theoriegeleitete Untersuchungsperspektive  

Das Social Web ist für Jugendliche eine wichtige Quelle auf der Suche nach kul-
turellen Orientierungen, Wissen, Meinungen oder Wertungen und nimmt ne-
ben informativen auch unterhaltende Funktionen ein. Eine wichtige Rolle kommt 
ihm in der Identitätskonstruktion Jugendlicher zu, wobei ein Interaktions- und 
Kommunikationsort aufgrund seiner intensiven Nutzung durch Jugendliche 
und seinen vielfältigen Funktionsbereichen eine besondere Relevanz hat: die 
Social Community.  

Das Kapitel bettet die Kommunikation, die Jugendliche in der Social Com-
munity betreiben, in die Mediensozialisation und die Identitätskonstruktion 
ein. Dazu ist es einführend notwendig, Wirklichkeitserfahrungen zu beschrei-
ben, mit denen Jugendliche in der Social Community konfrontiert werden. Dies 
kann gelingen, indem die Bedeutung des Social Webs in der Mediennutzung 
Jugendlicher herausgearbeitet und die Perspektive auf die Funktionen gelenkt 
wird, die das Social Web in der Jugendphase erfüllt. Untermauert wird diese 
Perspektive durch theoretische Ansätze der Mediensozialisation. Kapitel 1.2 
widmet sich darauf aufbauend der Frage, was über die Konstruktion von Identi-
tät allgemein und im Kontext des Social Web bekannt ist und wie Jugendliche 
das Social Web insbesondere zur Absicherung, Aktivierung und Akzentuierung 
ihrer Identitätskonstruktionen nutzen. Ausgehend davon wird in Kapitel 1.3 
die Social Community als Schauplatz der kommunikativ erbrachten Identitäts-
arbeit vorgestellt, wozu sie zunächst als bedeutender Kommunikationsbereich 
in der Social Web Nutzung Jugendlicher verortet wird. Im Anschluss wird dar-
gestellt wie Jugendliche, indem sie sich selbst in der Social Community darstel-
len, Identitätsarbeit betreiben. Als Brücke zwischen der Perspektive auf die 
theoretischen Untersuchungsphänomene der Mediensozialisation, der Identi-
tätskonstruktion und dem methodischen Zugang richtet sich der Blick auf die 
Kommunikation in der Social Community. Die Ausarbeitung findet unter der 
Annahme statt, dass sich über die Kommunikation und in ihr die Identitäts-
arbeit Jugendlicher im Kontext der Social Community vollzieht und in bild- 
und textbasierten Informationselementen manifestiert. 

1.1  Wirklichkeitserfahrungen Jugendlicher im Social Web 

Wirklichkeitserfahrungen Jugendlicher sind eng mit Medien verbunden. Dieje-
nigen, die aktuell zu den Jugendlichen zählen, sind mit einem breiten Medien-
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repertoire aufgewachsen, das von den Möglichkeiten des Internets geprägt ist. 
Während Erwachsene das Internet als neue technische Entwicklung erlebten, ist 
es für die Jugend immer schon da gewesen1. Wurde lange Zeit in der Sozialisa-
tionsforschung angenommen, dass Menschen nur über Primärerfahrungen, 
über soziale Realitäten und ‚authentische‘ Ereignisse lernfähig sind, reflexiv ver-
arbeiten und handeln können und Medien deshalb keine sozialisationsrelevan-
ten Wirklichkeitserfahrungen bieten, führt die Vermischung von medialer und 
sozialer Kommunikation, das Mitgestalten in den Medien und der ihnen inhä-
rente kommunikative Austausch dazu, dass Medien mehr und mehr zu wichti-
gen Sozialisationsagenten (Süss 2004, S. 65) werden.  

Dem Social Web2 kommt dabei eine besondere Bedeutung zu, da es das der-
zeit von Jugendlichen am häufigsten und am intensivsten genutzte Medium ist. 
Es bietet Jugendlichen ein Repertoire an Ideen, Werthaltungen und Vorstellun-
gen und erfüllt die Funktion eines Spiegels und Transporteurs anderer Soziali-
satoren, mit denen Jugendliche, vermittelt durch Medien, in Berührung kom-
men (Süss 2004, S. 65). 

Verortung des Social Web in der Mediennutzung Jugendlicher  
Die Nutzungshäufigkeit ist ein erster Indikator dafür, welche Medien den Alltag 
von Jugendlichen besonders prägen, da sie Hinweise auf die Alltagsrelevanz bie-
tet (Feierabend/Plankenhorn/Rathgeb 2015, S. 11). Eine jährlich durchgeführte 
Basisuntersuchung des Medienpädagogischen Forschungsverbunds Südwest 
zum Medienumgang der 12- bis 19-Jährigen in Deutschland, liefert für 2015 
folgende Ergebnisse: Wird die tägliche Mediennutzung Jugendlicher betrachtet, 
steht das Smartphone an erster Stelle. Neun von zehn Jugendlichen nutzen es 
täglich. Auf dem zweiten Platz steht das Internet, das von vier Fünfteln der Ju-
gendlichen täglich in Anspruch genommen wird. Drei von fünf Jugendlichen 
hören täglich MP3-Dateien, etwa die Hälfte hört Radio und sieht fern (Feier-
abend/Plankenhorn/Rathgeb 2015, S. 11). 

Ein weiterer Indikator ist die subjektiv empfundene Wichtigkeit der Medien 
(Feierabend/Plankenhorn/Rathgeb 2015, S. 14). 90 % der Jugendlichen geben 
an, dass das Social Web für sie wichtig oder sehr wichtig ist, gefolgt vom Mu-
sikhören (87 %) und der Smartphonenutzung (86 %). Dabei spielt die Nutzung 

                                                                                 

1  In diesem Zusammenhang wird oft der Begriff der ‚digital natives‘ also des ‚digitalen Ein-
geborenen‘ (Prensky 2001) verwendet. Er bezeichnet die Generation, die ab den 1980er 
Jahren geboren wurde und damit von Geburt an mit Internet-Technologien aufgewach-
sen ist.  

2  In der öffentlichen Diskussion hat sich seit einigen Jahren der Begriff ‚Web 2.0‘ als Chiffre 
für das gegenwärtige Internet etabliert, in der vorliegenden Ausarbeitung soll hierfür je-
doch der Begriff ‚Social Web‘ verwendet werden. Er betont deutlich prägnanter den Stel-
lenwert, den das Internet für die Nutzerinnen und Nutzer, in dem vorliegenden Fall für 
Jugendliche, hat (Schmidt/Paus-Hasebrink/Hasebrink 2009, S. 5). 
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des Smartphones eine doppelte Rolle, denn auch wenn Jugendliche im Social 
Web surfen, tun sie dies überwiegend über dieses Endgerät (88 %). Das Surfen 
im Social Web ist damit losgelöst vom Aufenthaltsort, es ist außerdem beson-
ders gut parallel zu anderen Tätigkeiten möglich.  

Das Social Web umfasst eine Reihe von Angebotsgattungen, darunter Netz-
werk- und Multimediaplattformen, Werkzeuge des ‚Personal Publishing‘, wie 
Webblogs, Instant-Messaging-Dienste, Wikis sowie Anwendungen, die insbe-
sondere dem Informationsmanagement dienen, z. B. Verschlagwortungssyste-
me. Quer zu der Unterscheidung nach Gattungen liegt die Differenzierung von 
Funktionalitäten, die in einer Vielzahl von Anwendungen sichtbar werden 
(Schmidt/Paus-Hasebrink/Hasebrink 2009, S. 5). Die Vielzahl möglicher An-
wendungen übt insbesondere auf Jugendliche eine Faszination aus, da sie der 
emotionalen Dynamik des Jugendalters entspricht, zum Teil identitätsbildende 
Funktionen einnimmt (vgl. Kapitel 1.2) und zur Bearbeitung von gesellschaft-
lichen und kulturellen Handlungsaufgaben eingesetzt werden kann (Tillmann 
2010, S. 263). 

Begeben sich Jugendliche in das Social Web, z. B. in einen Chat oder eine 
Social Community, und treffen sie dort auf andere Jugendliche, handeln sie in 
räumlicher Distanz zueinander. Sie treten in einen sich über Bilder, Videos und 
Texte darstellenden ‚virtuellen Raum‘, in dem reale Erfahrungen der Subjekte in 
online-Kommunikationen thematisiert werden. Wird der Chat oder die Social 
Community als virtueller Raum beschrieben, gilt es aber zu bedenken, dass sich 
Jugendliche in diesen Räumen ebenso wenig persönlich treffen wie z. B. am Te-
lefon. Das in der Kommunikationssituation erwachsende Gefühl, einander nahe 
zu sein, gründet auf der gemeinsamen Vorstellungswelt bzw. gemeinsamen 
Vorstellungsbildern, die die Kommunizierenden erschaffen. Nach Vollbrecht 
(Vollbrecht 2010, S. 105) sind es demnach Effekte der Kommunikation, die in 
dieser Situation zum Tragen kommen, wobei wie in einem ‚sozialkonstruktivis-
tischen Baukasten‘ mit Hilfe von Zeichen und Symbolen Sinnprovinzen erzeugt 
werden (von Kardorff 2008, S. 26). Der ‚virtuelle Raum‘, der so ein reales Kom-
munikationssetting bildet, wird zu einer Wirklichkeitserfahrung, von der anzu-
nehmen ist, dass sie mit den bisher gewohnten Welten anschlussfähig kom-
muniziert und deren Entwicklung potenziell beeinflussen kann (von Kardorff 
2008, S. 26). Im Verlauf dieser Ausarbeitung wird zu klären sein, welche Vor-
stellungsbilder Jugendliche auf welche Weise konstruieren, wenn sie im Social 
Web kommunizieren.  

Deutlich wird, dass das Social Web ein Medium ist, das von Jugendlichen 
häufig genutzt wird. Allerdings darf die aufgezeigte Mediennutzung nicht ver-
einfacht als Indikator für Medienwirkung interpretiert und mit der Medienso-
zialisation verbunden werden, gemäß der Annahme, dass das, was viel genutzt 
wird, auch viel bewirkt (Kübler 2010, S. 26). Die Bedeutung des Social Web als 
Wirklichkeitserfahrung in der Jugendphase lässt sich nicht ausschließlich über 
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die Befunde der Mediennutzung ableiten. Sie zu ergründen, bedarf einer inten-
siveren Betrachtung des dynamischen Wechselverhältnisses, das sich zwischen 
Sozialisationsprozessen in der Jugendphase und der Nutzung des Social Web 
ausbildet.  

Merkmale der Jugendphase und die Funktionen des Social Web  
Das Jugendalter, meist auf die Altersspanne von 13 bis 18 Jahren begrenzt 
(Süss/Hipeli 2010, S. 142), umfasst mehrere Übergänge von der Kindheit ins Er-
wachsenenalter, die in der Biographie nicht zeitgleich stattfinden müssen. Ju-
gendliche werden im Beruf, in der Sexualität oder beim Konsum zu verschiede-
nen Zeitpunkten autonom. Die der Jugendphase inhärente Pubertät mit ihren 
Vor- und Nachphasen ist mit dem Zustand der Schwebe, der Unwirklichkeit 
und Unbefangenheit assoziiert. Dieser Zustand bestimmt in der Regel auch die 
Muster, nach denen Jugendliche mit sozialen Belastungen umgehen bzw. um-
zugehen im Stande sind (Böhnisch 2009, S. 27).  

Charakteristisch für die Jugendphase ist, dass sich Jugendliche langsam von 
ihrem Elternhaus ablösen. Sie verbringen weniger Zeit im heimischen Umfeld, 
während Freizeitaktivitäten und Freunde wichtiger werden und zeitliche Res-
sourcen beanspruchen. Prioritäten hinsichtlich der Frage, mit wem und mit was 
die Zeit verbracht wird, verschieben sich (Süss/Hipeli 2010, S. 145). Bedingt 
durch das Social Web erhalten Jugendliche Möglichkeiten, die Zeit noch stärker 
auszudehnen, die sie mit Freunden und Freizeitbeschäftigungen verbringen. 
Halten sie sich im heimischen Umfeld auf, ist es möglich, parallel an der Kom-
munikation mit Freunden teilzunehmen, z. B. in einer Social Community. Ne-
ben Sozialkontakten, mit denen kommuniziert wird, stehen Jugendlichen im 
Social Web auch thematische Inhalte zu Verfügung, die als alternative Bezüge 
fungieren können. Die Zeit, auch wenn sie im heimischen Umfeld verbracht 
wird, ist auf diese Weise von Medien-Zeiten durchkreuzt, und von medialen In-
halten und Sozialkontakten durchzogen. Mussten Jugendliche zuvor Entschei-
dungen zur Nutzung von Medien und damit gegen die Ausübung von Parallel-
handlungen treffen und übten sie sich damit im Zeitmanagement, verschwimmen 
die Grenzen zwischen der Nutzung des Social Web und parallelen Aktivitäten. 
Die ‚entweder-oder-Entscheidung‘ wird abgeschwächt, was Süss (2010, S. 126) 
kritisch betrachtet, da gerade dem Erlernen dieser Entscheidung wichtige Bei-
träge zur Entwicklung von Kompetenzen zugesprochen werden, die Jugendli-
che darin unterstützen, Prioritäten zu setzen und die eigenen Interessen und 
Werthaltungen umzusetzen.  

Ausgestattet mit wachsenden Selbstbestimmungsmöglichkeiten in der Frei-
zeit, müssen Jugendliche lernen, ihren Alltag zeitlich zu gestalten. Medien allge-
mein und das Social Web im Besonderen können ihnen dabei als Zeitgeber die-
nen (vgl. Neverla 2010) und als solche situative Funktionen (Vollbrecht 2003, 
S. 15) erfüllen. In ihrem Zentrum steht meist die Unterhaltung oder Informa-
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tion. So kommen dem Social Web situative Funktionen zu, wenn es zum Ver-
treib von Langeweile eingesetzt wird oder wenn Jugendliche es als Möglichkeit 
des Rückzugs nutzen. Regelmäßig oder zu bestimmten Tageszeiten zu prüfen, 
welche neuen Inhalte in Social Web bereitgestellt werden oder sich dort zu in-
formieren, kann außerdem als zeitstrukturierendes Element in den Tagesablauf 
integriert sein. Nicht selten nutzen Jugendliche Social-Web-Anwendungen au-
ßerdem, um sich abzulenken oder auf andere Gedanken zu kommen. Parallel 
dazu kann die die Nutzung des Social Web – vor allem, wenn damit eine durch-
gehende Erreichbarkeit, z. B. über das Smartphone, einhergeht – als fremdbe-
stimmte Zeit wahrgenommen werden. 

Das Social Web hält für Jugendliche vielfältige Entwicklungs- und Experi-
mentierräume bereit. Diese verschaffen ihnen einerseits Möglichkeiten, ihre Ju-
gend auszuleben, andererseits kann darin der Erwachsenenstatus schon früh in 
Anspruch genommen werden: Begeben sich Jugendliche in einer Social Com-
munity auf die Suche nach Sexualpartnerinnen bzw. Sexualpartnern, können sie 
als Medienkonsumentinnen bzw. Medienkonsumenten und Medienproduzen-
tinnen bzw. Medienproduzenten potenziell ihren Eintritt ins Erwachsenenalter 
beschleunigen. Dem gegenüber kann die eigene Kindheit über Mediennut-
zungsstile und inhaltliche Präferenzen verlängert werden. Dies ist der Fall, wenn 
Jugendliche aus der Kindheit stammende Gewohnheiten und Begeisterungen 
z. B. für Trickfilmserien im Social Web weiterführen (Süss/Hipeli 2010, S. 142). 
Es entsteht eine Gleichzeitigkeit widersprüchlicher Möglichkeiten. Sie resultiert 
daraus, dass im Social Web wenige Unterschiede zwischen Jugendlichen und 
anderen Altersgruppen gemacht werden und da sich Jugendliche relativ unbe-
grenzt im Social Web bewegen. 

Für Jugendliche ist es wichtig, einer oder mehreren Gruppen Gleichaltriger 
anzugehören. Mitglieder von Peergroups teilen meist ähnliche Interessen, das 
erleichtert, sich über Probleme und Interessen auszutauschen und sich mit an-
deren zu messen. Das Social Web bietet Möglichkeiten, sich bestehenden Grup-
pen wie den ‚Gamern‘ eines bestimmten Computerspiels anzuschließen oder 
sich über Selbstdarstellungen als einer Gruppe zugehörig zu präsentieren, die 
bis dahin stärker außerhalb des Social Web verortet war (Vollbrecht 2003, 
S. 15). Wenden sich Jugendliche einer Interessengruppe zu, kann dies ihren 
Umgang mit dem Social Web und, wie sie darin kommunizieren, beeinflussen. 
Begibt sich ein Jugendlicher in eine Peergroup, in der vorrangig eine bestimmte 
Musikrichtung gehört wird, wird er sich auf digitalen Musikstreaming-Seiten 
vermehr Songs dieser Musikrichtung anhören oder er wird in der Social Com-
munity Veranstaltungshinweise liken oder kommentieren, die auf ein Musik-
event seiner favorisierten Band hinweisen. Als Mittel zum Selbstausdruck und 
der Unterhaltung kann das Social Web auch gemeinsam in der Peergroup ge-
nutzt werden: Peergroup-Treffen finden in einem Chat statt; Peergroup-Mit-
glieder hören gemeinsam Musik über Musikstreaming-Seiten, surfen auf Home-
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pages oder sichten gemeinsam Profilseiten in der Social Community. Dem 
Social Web kommen so ‚gemeinschaftskonstituierende Funktionen‘ (Vollbrecht 
2003, S. 15) zu, die potenziell Einfluss auf die Gruppenabgrenzung sowie auf die 
Selbstverortung Einzelner innerhalb eines Gruppengefüges haben können (Süss/ 
Hipeli 2010, S. 145 ff.).  

Darüber hinaus kann das Social Web in der Jugendphase besonders ausge-
prägte biografische und Ich-bezogene Funktionen einnehmen (Vollbrecht 2003, 
S. 15), in deren Zentrum die Fragen stehen: „Wer bin ich?“, „Zu wem gehöre 
ich?“, und „Von wem grenze ich mich ab?“ (Süss/Hipeli 2010, S. 146). Die In-
halte und technischen Funktionen des Social Web können, wenn sie dem Ent-
wicklungsstand und den Entwicklungsaufgaben der Jugendlichen entsprechen, 
geeignet sein, kognitive, emotionale und motivationale Fähigkeiten zu fördern 
(Süss 2010, S. 125); das entwickelte Selbst- und Weltbild kann aber auch ver-
zerrt werden. Es kommt zu einer Entwicklung medial mitgeprägter Selbst- und 
Weltbilder der Jugendlichen (vgl. Kapitel 1.2).  

Neben den überwiegend als positiv dargestellten Funktionen, die das Social 
Web als adoleszente Wirklichkeitserfahrung erfüllen kann und die komplemen-
tär oder parallel zu anderen Entwicklungen in der Jugendphase verlaufen, müs-
sen potenzielle Gefahren für die Sozialisation Jugendlicher berücksichtigt wer-
den. Sie können zu Entwicklungsverzögerungen oder -störungen führen. In-
ternetsucht, unerwünschte Kontakte, verführerische Konsumangebote und ein 
naives Verhalten im Social Web sind Ausschnitte der negativen Möglichkeiten, 
die das Social Web für Jugendliche bereithält. Nach Waechter et al. (2011, S. 57) 
können diese Gefahrenherde und Schädigungsformen den Bereichen Daten-
schutz, Überwachung, Stalking, Mobbing, Cyberthreats und Cyberbullying zu-
geordnet werden, wobei die Betrachtung der Phänomene deutlich macht, dass 
„[…] die Grenze von online und offline mehr als durchlässig ist; die Schädigung, 
die online passiert, zieht in der Regel auch Konsequenzen im Leben offline nach 
sich“ (Waechter/Triebswetter/Jäger 2011, S. 57). Wird über das Kommunizie-
ren Jugendlicher im Zusammenhang mit dem Social Web geschrieben, dürfen 
diese Gefahrenherde nicht vollständig ausgeblendet werden. Im Kontext der 
vorliegenden Forschungsarbeit sollen sie als im Hintergrund befindlich, poten-
ziell anwesend wahrgenommen, nicht jedoch zum zentralen Gegenstand werden.  

Theoretische Verortung in den Ansätzen der Mediensozialisation  
In Medien, insbesondere im Social Web zu kommunizieren, wird aus der Per-
spektive der Mediensozialisation als Wirklichkeitserfahrung konstruiert. Da das, 
was dort kommunikativ geschieht, in andere Lebensbereiche hineinragt und 
diese beeinflusst, wird außerdem davon ausgegangen, dass das Geschehen im 
Social Web selbst auch an der Konstruktion von sozialer Wirklichkeit maßgeb-
lich beteiligt ist: „Das meiste, was wir über die Welt wissen (nicht unbedingt das 
Wichtigste) wissen wir aus den Medien“ (Vollbrecht 2003, S. 13). 
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Der Begriff der Mediensozialisation betont diese beidseitigen medialen Be-
züge symbolisch vermittelter Kommunikation und der in ihnen repräsentierten 
Bedeutungen (Vollbrecht/Wegener 2010, S. 9). Ausgehend von einem Sozialisa-
tionsbegriff, in dem das Wechselverhältnis von Persönlichkeitsbildung und ge-
sellschaftlichen Lebensbedingungen betont wird (vgl. z. B. Hurrelmann 2006), 
kann Mediensozialisation als Prozess beschrieben werden „[…] in dem sich das 
sich entwickelnde Subjekt aktiv mit seiner mediengeprägten Umwelt auseinan-
dersetzt, diese interpretiert sowie aktiv in ihr wirkt und zugleich aber auch von 
Medien in vielen Persönlichkeitsbereichen beeinflusst wird“ (Aufenanger 2008, 
S. 88). Darin eingeschlossen sind Prozesse der Medienrezeption, die Aneignung 
von Medien im lebensweltlichen Kontext, der Gebrauch von Medien als Aus-
drucks- und Kommunikationsmittel sowie die Verständigung über Themen 
und Inhalte, die zuvor über Medien vermittelt wurden.  

Der Einbezug dieser sozialisationstheoretischen Überlegungen verändert 
das Verständnis dessen, was vormals als exakt bestimmbare Medienwirkung er-
schien (Ecarius et al. 2011, S. 150). Wird davon ausgegangen, dass Medien und 
Alltag sich gegenseitig durchdringen und viele Elemente der Sozialkultur me-
diatisiert sind wie die Kommunikation, die Information, die Unterhaltung, der 
Konsum, die Beziehungsgestaltung, muss auch die Medienwirkung als diffus 
wahrgenommen werden: „Der Einfluss der Medien lässt sich dann kaum noch 
als ‚Wirkung‘ einzelner Medien oder Inhalte identifizieren“ (Ecarius et al. 2011, 
S. 150). Gehen Jugendliche mit Medien um, ist ihr subjektives Handeln in Le-
benswelten eingebettet und durch Selektion und subjektive Sinngebung ge-
kennzeichnet (Theunert/Schorb 2004, S. 203). Es entsteht ein komplexes Bedin-
gungsgefüge, was gegen die Vorstellung einer weitreichenden Medienmacht 
spricht, die gegenüber Subjekten besteht, die dieser Macht passiv ausgeliefert 
sind. Zugleich wird die Vorstellung autonomer Subjekte zerrüttet, die mit einer 
quasi voraussetzungslosen Souveränität über Medien verfügen.  

Vorhandene Ansätze zur Mediensozialisation versuchen diese Perspektive 
aufzugreifen, wobei sie unterschiedliche Blickrichtungen auf Medien und das 
Subjekt einnehmen. Es existieren Ansätze, die an der Leitfrage orientiert sind, 
was die Medien mit den Menschen machen. Medien wird darin ein besonderes 
Wirkpotenzial unterstellt und die Medienwirkung nach wie vor deutlich betont. 
Dem gegenüber liegen Theorien vor, die sich auf die Frage fokussieren, was die 
Menschen mit den Medien machen. Darin verortete Perspektiven unterschei-
den sich nochmals danach, ob sie Menschen als medienkompetent beschreiben 
und ihnen zutrauen, das Medienangebot zu selektieren, oder ob sie Menschen 
und Medien als miteinander interagierend skizzieren und die Einflüsse, die sich 
auftuen, in dieses Wirkgefüge integrieren. Unter dem Fokus dieser Forschungs-
arbeit soll im Folgenden insbesondere die Frage, was Jugendliche mit den Medien 
machen, hervorgehoben und anhand von rezeptionstheoretischen und hand-
lungstheoretischen Ansätzen verortet werden.  
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Rezeptionstheoretische Ansätze der Mediensozialisation betonen sehr deut-
lich eine Aneignungsperspektive. In diesen Ansätzen wird die Annahme vertre-
ten, dass es weder ein ‚genetisches Primat des Sozialen‘ noch ‚reizkontrollierte 
und input-determinierte Medienwirkungen‘ gibt, sondern dass vielmehr die 
Menschen zur zentralen und verantwortlichen Instanz werden. „Individuen 
werden nicht als Zielscheibe medialer Reize, sondern als aktive Konstrukteure 
von Sinn und Bedeutung betrachtet“ (Niesyto 2010, S. 48). Die selbstgesteuerte, 
aktive Konstruktionsleistung steht im Mittelpunkt dieser Ansätze. Sie wird mit 
der Persönlichkeitsbildung in Verbindung gebracht, wobei insbesondere nach 
der Erfahrungsproduktion und nach den Inhalten von Sinnzuschreibungen ge-
fragt wird (Niesyto 2010, S. 48). Diese Annahme korrespondiert mit dem sozia-
lisationstheoretischen Modell des ‚produktiv realitätsverarbeitenden Subjekts‘ 
(Hurrelmann 1983), das die Persönlichkeitsentwicklung in einem reflexiven und 
interaktiven Prozess zwischen subjektiven Faktoren und äußerer Realität ein-
bettet. Angelehnt an das Modell kann die Vorstellung von Jugendlichen entwi-
ckelt werden, die sich in einem sozialen und ökologischen Kontext befinden, 
der individuell aufgenommen und verarbeitet wird und der in diesem Sinne auf 
sie einwirkt. Gleichzeitig wird dieser Kontext immer auch durch Jugendliche 
selbst beeinflusst, verändert und gestaltet (Hurrelmann 2006, S. 21).  

Handlungstheoretische Ansätze der Mediensozialisation fragen, ausgehend 
von dem Wechselverhältnis von Individuen und Medien, besonders nach den 
sozialen und soziokulturellen Implikationen der Medienaneignung. Ein wesent-
liches Merkmal der handlungstheoretischen Ansätze ist die Betonung der Ver-
wobenheit von Mediennutzung und Alltagspraxis, was sowohl die präferierten 
Medienthemen als auch die interpretatorischen Möglichkeiten im Rahmen 
para-sozialer Interaktionen und symbolischen Probehandelns mit Medien be-
trifft (Niesyto 2010, S. 48 f.). Medienrezeption und Medienaneignung können 
demnach als Teil sozialen Handelns Jugendlicher verstanden werden, wobei 
insbesondere nach der Bedeutung der Medien im Alltag der Jugendlichen und 
für deren Lebensbewältigung gefragt wird. Handlungstheoretisch fundierte Stu-
dien zielen darauf ab, die subjektiven Dimensionen der Mediennutzung besser 
zu verstehen (Niesyto 2010, S. 49).  

Dieser theoretischen Perspektive folgt u. a. die strukturanalytische Rezep-
tionsforschung (vgl. u. a. Charlton/Neumann 1986). Sie beruht auf dem Sym-
bolischen Interaktionismus sowie Ansätzen zur Persönlichkeitspsychologie und 
orientiert sich methodisch an hermeneutisch-rekonstruktiven Verfahren. Die 
Medienrezeption wird darin als eine soziale Handlungssituation skizziert und 
die Rolle und Funktion von Medien im Alltag betont. Dabei wird besonders die 
Bedeutung der Medien für die Lebensbewältigung und Identitätsbildung be-
trachtet (Aufenanger 2008, S. 89). Auch der Begriff ‚Selbstsozialisation‘ (vgl. 
Mansel 1997), wird darin thematisiert. Er fasst noch stärker die Eigentätigkeit 
zusammen, die von Personen in der Auswahl der Medien, der Medieninhalte 
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und der Generierung eigener Sozialisationsinhalte vollbracht wird (z. B. Kübler 
2010, S. 24). Selbstsozialisation bestünde darin, dass Jugendliche die Medien-
inhalte thematisch voreingenommen rezipieren. Sie nehmen ihre eigenen Ent-
wicklungsthemen und Alltagsbezüge als Grundlage, um sich in den angebote-
nen Medieninhalten zu orientieren und um Bedeutungen von Figuren oder 
Handlungssträngen zu konstruieren (vgl. Charlton/Bachmaier 1990). Jugendli-
che begeben sich in Orientierung an einem Selbstideal in Sozialisationskontex-
te, denen sie nicht einfach ausgeliefert sind. Die Medien, als ‚Steinbruch‘ (Süss 
2010, S. 112) oder ‚Instanzen der Selbstsozialisation‘ (Aufenanger 2008, S. 90) 
verwendet, unterstützen dabei, dass sich Jugendliche mit Normen, Werten und 
Rollen auseinandersetzen. Die Medieninhalte werden dabei nicht einfach ko-
piert, sondern in eine Form ‚umgeschmolzen‘, die zur eigenen Identität passt 
(Süss 2010, S. 112).  

Insbesondere bei neueren Beiträgen zur Mediensozialisation fällt die Beto-
nung der Bedeutung von Medien für die Identitätsbildung und die Gestaltung 
von Kommunikations- und Beziehungsformen auf (vgl. Hoffmann 2004; Krotz 
2004; Winter/Thomas/Hepp 2003). Nach diesem Verständnis werden Medien 
vor allem als Identifikationsangebote genutzt. Sie können angenommen, abge-
lehnt oder ignoriert werden (Hoffmann 2004, S. 12). Meist nehmen diese An-
sätze Bezug auf bereits bestehende entwicklungs- und sozialpsychologische Kon-
zepte zur Identitätsbildung und bringen Phänomene wie ‚Patchwork-Identitä-
ten‘ mit medienkulturellen Identitätskonstruktionen in Zusammenhang (Niesy-
to 2010, S. 49) (vgl. Kapitel 1.2). Jugendliche nehmen diesem Ansatz folgend 
Medien als Räume symbolischen Probehandelns wahr, um im Kontext von Ab-
lösungs- und Emanzipationsprozessen eigene Orientierungen zu entwickeln und 
‚Teilidentitäten‘ auszubalancieren (vgl. Krotz 2004; Niesyto 2010). Das Social 
Web könnte davon ausgehend als Chance für das Ausprobieren von Kommu-
nikations- und Beziehungsformen betrachtet werden. 

Da inzwischen überwiegend Ansätze vorliegen, die die Frage fokussieren, 
was die Menschen mit den Medien machen, tritt die Perspektive, was die Me-
dien mit den Menschen machen, in den Hintergrund. Die ‚Sozialisationsmacht‘ 
der Medien wird nur noch wenig berücksichtigt, worin die Gefahr liegen kann, 
dass verkürzte theoretische Ansätze entstehen (Kübler 2009, S. 7). Niesyto 
(2010, S. 49) plädiert dafür, „[…] den sozialisatorischen Einfluss von Medien-
angeboten auf Denk- und Verhaltensweisen von Menschen nicht zu unter-
schätzen und auch danach zu fragen, was für inhaltliche und ästhetische (Struk-
tur-)Muster Medien anbieten und wie diese Strukturmuster konkret in den 
Prozess der Mediensozialisation einfließen.“ Die Herausforderung wird darin 
bestehen, beide Perspektiven in die Forschungsarbeit einzubeziehen. 
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Das Paradigma der ‚hybriden Sozialisation durch Medien‘ 
Mit dem Ziel, die vorhandenen Annahmen und Vorstellungen zur Mediensozia-
lisation zu bündeln und zu strukturieren, wurden Versuche unternommen, Pa-
radigmen der Mediensozialisation zu entwickeln und zu etablieren (Ronneber-
ger 1971; Bonfadelli 1981; Fritz/Sting/Vollbrecht 2003; Süss 2004; Hoffmann/ 
Mikos 2007; Mikos/Hoffmann/Winter 2007). 

Während bestehende Modelle, die den Sozialisationsverlauf thematisieren, 
sequenzartige Erweiterungen der Sozialisationsradien annehmen oder das Bild 
konzentrischer, ökologischer Sozialisationskreise benutzen (vgl. Bonfenbrenner 
1976), um den Einfluss der Medien in diesen Prozessen darzustellen, unternimmt 
Kübler (2009) den Versuch, ein Mediensozialisationsparadigma zu entwerfen, 
in dem Medien in die primären, sekundären oder tertiären Sozialisationsinstan-
zen eingelassen werden und parallel als Sozialisationsagenten (Kübler 2010, S. 24) 
fungieren. Sie befinden sich quer in Raum und Zeit und erstrecken ihre Ein-
flusspotenzial auf alle Sozialisationsfelder. Medien können demnach andere So-
zialisationsfelder überwölben oder reflektieren, sie können sie aber nicht auslö-
schen oder ganz überdecken. Es entsteht eine ‚hybride Sozialisation‘ durch Me-
dien (Kübler 2010, S. 24), wobei dies nicht im Sinne kausaler Wirkungstheorien 
geschieht und Mediensozialisation als eine dynamische, langfristige Dimension 
einbezogen wird, die nicht mit dem Eintritt in das Erwachsenenalter endet.  

Ausgehend von der Vorstellung eines interaktiven Subjekt-Objekt- bzw.  
Rezipient-Medium-Verhältnisses wird dem Subjekt ein aktiver Part in der Me-
diensozialisation zugeschrieben. Es hat die Aufgabe, Wahrnehmung, Aufmerk-
samkeit, Verarbeitung und Interpretation als kommunikative Tätigkeit zu be-
werkstelligen. Orientiert an der Idee eines Mehrebenenmodells bildet das In-
dividuum das Zentrum der Mediensozialisation, während es von der Familie, 
Bildungsinstanzen, Peergroups und schließlich der Gesellschaft umrahmt ist. 
Diese Perspektive überwindet die Medienzentrierung der Medienwirkungsfor-
schung und ersetzt diese durch eine Subjektorientierung (Kübler 2010, S. 28).  

Tabelle 1: Ansatzebenen von (Medien-)Sozialisation (Kübler 2009: 20) 
 

Ebene Subjekt Rezeption Strukturwelten Symbolische 
Objektwelten 

Mikro Individuum Aneignung 
Symbolische Interaktion 
Identität 

Gerät 
Dispositiv 
Abstrakt: Medium 

Kommunikation 
Programm 
Inhalt 

Meso Gruppe/Kohorte/ 
Generation 

Sozialisation 
Rahmung 
Formierung 
Sozialisationsdimensionen 

Medien-Ensembles (Konvergierende)  
Medieninhalte 

Makro Gesellschaft Medialisierung bzw.  
Mediatisierung 

Medienstrukturen 
Medienökonomie 

Medienwelten 
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Es wird deutlich, dass sowohl dynamisierende, zeitvergleichende Perspektiven 
wie auch verschiedene Ebenen und Reichweiten Ansätze für Forschungsarbei-
ten bieten, die das ‚Terrain der Mediensozialisation‘ weiter untermauern. Ta-
belle 1 zeigt die Ebenen, auf denen Forschungsarbeiten ansetzen und auf ihre 
Sozialisationsperspektiven bzw. -erkenntnisse hin überprüft werden können. 
Abhängig davon, auf welche Ebene eine Forschungsarbeit fokussiert, kann die 
Forschungsfrage auf unterschiedliche Gegenstandsbereiche verweisen. Medien-
sozialisationsforschung kann das Individuum, eine Gruppe, Kohorte, Genera-
tion oder die Gesellschaft allgemein thematisieren. Parallel dazu ist es möglich, 
die Rezeption von Medien, ihre Strukturwelten oder die symbolischen Objekt-
welten, auf denen sie basieren, auf mehreren Ebenen in die Forschungsarbeiten 
einzubeziehen. Forschungsdesiderate werden insbesondere in dynamischen, 
multifaktoriellen und interaktionistischen Arbeiten wahrgenommen. Konkret 
wird gefordert (u. a. Süss 2004, S. 279 f.), dass Phänomene wie emotionalisieren-
de, personalisierende und gleichförmige Mediengestaltung und deren Bedeu-
tung für die Mediensozialisation und Identitätsbildung stärker berücksichtigt 
werden. Außerdem sollten mediale, soziale und sozialpsychologische Muster 
untersucht werden, die zu Veränderungen der Strukturen von Kommunika-
tionsformen und Öffentlichkeit beitragen (Niesyto 2010, S. 50). Ein besonderes 
Augenmerk sollte außerdem auf die Verschränkung von sozialer und medialer 
Kommunikation gelegt werden (Mikos 2010, S. 28).  

1.2  Fragmentierung und Kohärenz von Identität  
im Social Web 

Aktuelle Ansätze der Identitätskonstruktion thematisieren insbesondere die 
Auswirkungen von Individualisierung und Pluralisierung, von zunehmender 
Technisierung und medialer Inszenierung (Nierobisch 2016, S. 14). Zusam-
mengefasst wird in den Ansätzen eine Umbruchserfahrung moderner Gesell-
schaften beschrieben. Sie macht es notwendig, dass das Subjekt eine stärkere 
Eigenleistung bei der Identitätskonstruktion und bei der sozialen Integration 
aufbringen muss. Um danach fragen zu können, welche Arbeit Jugendliche 
leisten, um eine eigene Identität auszubilden und welche Rolle dabei das Social 
Web einnimmt, ist erforderlich, Theorien zur Identitätskonstruktion zugrunde 
zu legen, die diese prekären, unsicheren und zerrissenen Lebensentwürfe der 
Späten Moderne3 aufgreifen. 

                                                                                 

3  Der Begriff der Späten Moderne soll in dieser Ausarbeitung weniger aus der Perspektive 
einer historischen Einbettung verwendet werden. Er verweist in diesem Kontext auf aktu-
elle gesellschaftliche Entwicklungen und auf die daraus entstehenden Bedingungen und 
Auswirkungen für die Individuen (vgl. Baumann 1997; Baumann 2010). 
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Theoretische Ansätze der Identitätskonstruktion  
Wird Identität als eine zu erreichende Vorstellung vom Ich verstanden, an der 
der Mensch ein Leben lang arbeiten muss, ist die Identitätskonstruktion eine 
Aufgabe, die mit der Geburt beginnt und mit dem Tod endet (Schorb 2009, 
S. 81). In einem lebenslangen Prozess der Identitätskonstruktion kann im bes-
ten Fall auf bewährte Werkzeuge einer Identitätsarbeit zurückgegriffen werden. 
Auch wenn die Identitätskonstruktion im Erwachsenenalter nicht abgeschlos-
sen ist, muss doch ihre besondere Bedeutung für die Adoleszenz hervorgehoben 
werden; „[…] natürlich ist die Jugendphase noch immer als eine spezifische Le-
bensphase anzusehen, vor allem deshalb, weil hier wichtige Prozesse der Selbst-
suche und -findung durchlaufen und typische ontogenetische Krisen bewältigt 
werden müssen“ (Keupp 2006, S. 82).  

Der Prozess des Erwachsenwerdens ist durch vielfältige Aufgaben geprägt 
wie den Aufbau von Beziehungen zu Altersgenossen verschiedener Geschlech-
ter, die Entdeckung der Sexualität, die Ablösung von der Herkunftsfamilie, den 
Aufbau eines Wertesystems und ethischen Bewusstseins (Lehmann/Mecklen-
burg 2006, S. 18). Darin inbegriffen ist immer auch das Erlernen eines Um-
gangs mit Uneindeutigkeiten, Unsicherheiten und Widersprüchen (Nierobisch 
2016, S. 20). Sie entstehen, da die Jugendlichen mit einem vielfältigen Angebot 
an Wahlmöglichkeiten konfrontiert werden. Diese Wahlmöglichkeiten, die sich 
auf Fragen zur eigenen Individualität wie auch auf Fragen zur eigenen sozialen 
Zugehörigkeit beziehen und die die tägliche Identitätsarbeit Jugendlicher rah-
men, manifestieren sich in Überlegungen wie: „Wie erfahre ich mich selbst in 
dieser komplexen Welt, zu welchem Netz sozialer Beziehungen gehöre ich und 
wie kann ich mich selbst als unverwechselbar, unaustauschbar und einzigartig 
bestimmen?“ (Lehmann/Mecklenburg 2006, S. 27).  

Die Identitätskonstruktion Jugendlicher ist in gegenwärtige gesellschaftliche 
Entwicklungen eingebettet, die durch das Lockern und Lösen alter Sicherheiten 
und Gewissheiten gekennzeichnet sind, insbesondere von Normbiographien, 
Normarbeitsbiographien, institutionellen Beständigkeiten sowie der Vorstel-
lung einer stabilen Identität, von der angenommen wird, dass sie zwar niemals 
‚fertig‘, in ihrem Gesamtgefüge aber kohärent ist (Nierobisch 2016, S. 25). Die 
beschriebenen Phänomene werden mit dem Begriff der ‚gesamtgesellschaftli-
chen Transition‘ betitelt. Abels (Abels 2010, S. 414) sieht als Folge dieser Tran-
sition die Gefahr einer Verunsicherung, die sich auf das Individuum wie auch 
auf seinen Bezug zu seiner sozialen Umwelt überträgt: „Wir wissen nicht mehr, 
wo wir sind, weil sich Grenzen zwischen Ereignissen, Prozessen und Interak-
tionen vermischen; wir wissen nicht mehr, wie wir sind, weil sich die Konturen 
der Ordnung auflösen und die wechselseitigen Perspektiven beliebig werden; 
und wir wissen nicht mehr, wer wir sind, weil wir im Grunde immer nur auf 
dem Weg zu etwas sind, was wir morgen sein könnten.“  
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Die Entstehung von Beliebigkeit und die Auflösung bestehender Strukturen 
führen nach Featherstones Identitätstheorie (1995, S. 44 f.) dazu, dass bei Sub-
jekten zunehmend das Gefühl für Identität zerbricht. Als Konsequenz wird vor-
geschlagen, ‚the old essentialist self‘ abzulegen und das Individuum nicht mehr 
als einheitlich und konsistent aufzufassen. Stattdessen entsteht die Vorstellung 
eines Individuums als Bündel konfligierender ‚Quasiselbste‘, die sich aus einer 
zufälligen Ansammlung von Erfahrungen zusammensetzen (Müller et al. 2009, 
S. 136).  

In Abgrenzung zu Featherstone sieht Keupp et al. (2008) die Aufgabe des 
Individuums darin, diese Erfahrungsfragmente und Teilidentitäten in einen 
Zusammenhang zu bringen, der dem Individuum sinnhaft erscheint. Darin ent-
halten bleibt die Vorstellung einer nach Kohärenz strebenden Identität, nach ei-
nem wenn auch nicht einheitlichen, so doch konsistenten Bild der eigenen Per-
sönlichkeit (Schorb 2009, S. 84). Die eigentliche Identitätsarbeit besteht dann 
für das Individuum darin, zu verknüpfen, bis eine ‚Patchwork-Identität‘ ent-
steht, wobei Keupp das Bild des Patchworks, das er für die Identitätskonstruk-
tion der Moderne beschreibt, dem ‚Crazy Quilt‘ (Keupp 1997, S. 18) gegenüber-
stellt, dass die Identitätskonstruktion in der Postmoderne bildlich umreißt. 
Während das Patchwork in sich geordnet, geplant und stimmig ist, beschreibt 
das ‚Crazy Quilt‘ eine chaotische Verknüpfung von Formen und Farben, die 
wenig vorhersehbar, intuitiv, teilweise widersprüchlich und spontan angeord-
net sind.  

Eine ähnliche Vorstellung entwickeln Hitzler und Honer (1994, S. 309), die 
den kreativen Prozess der Identitätskonstruktion noch stärker betonen. Das In-
dividuum als ‚Bastlerin‘ bzw. ‚Bastler‘ des eigenen Lebens hat die Aufgabe, die 
Fragmente und Teilsätze zu modellieren, neu zu gestalten, zu fragmentieren, 
aufzubrechen und wieder zu kitten, bis ein Identitätskonstrukt entstanden ist. 
So wird die Identitätskonstruktion zu einem ‚reflexiven Projekt‘ (Eickelpasch/ 
Rademacher 2010, S. 22), das von dem Individuum Selbstreflexivität und Krea-
tivität erfordert. Die Identitätsarbeit besteht nicht darin, dass sich Individuen 
vollständig neu erfinden, vielmehr steht die Konfrontation mit einer Fülle an 
Deutungen und Stilisierungen im Zentrum, die als Schablonen für die eigene 
Identitätskonstruktion genutzt werden können (Nierobisch 2016, S. 29). Dies 
erfordert von dem Individuum eine ‚pragmatische Kompetenz‘ (Hitzler/Honer 
1994, S. 310), die dazu führt, dass es aus den bestehenden Lebensstilalternativen 
temporär stimmige zusammenstellt und zu einer ‚Sinn-Heimat‘ (Hitzler/Honer 
1994, S. 310) formiert. Angelehnt an die Vorstellung einer ‚Sinn-Heimat‘ ent-
steht eine wachsende Zahl von ‚kontextbezogenen Teil-Identitäten‘ (Döring 
2010, S. 163), so z. B. die Identität als Freundin, als Berufstätige oder als Mutter. 
Sie befinden sich in einem lebenslangen Wandel und erfordern eine bewusste 
Identitätsarbeit, um die einzelnen kontextbezogenen Teil-Identitäten sinnvoll 
miteinander zu verknüpfen.  
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Kritisiert wird an diesem Ansatz (vgl. z. B. Nierobisch 2016), dass das theo-
retische Konzept zu sehr auf einen freiwilligen, bewussten Akt setzt, obwohl das 
Zusammensetzen der eigenen Identität einer von außen diktierten Notwendig-
keit unterliegt. Da sich diese Notwendigkeit aus den gesellschaftlichen Anforde-
rungen ergibt, wird sie ihres originell kreativen und freiwilligen Charakters be-
raubt (Nierobisch 2016, S. 31). Parallel dazu wird auch die Verletzlichkeit des 
kreativen Prozesses hinterfragt: „Das Produkt der Kreativität wird nicht nur vor 
dem Auge der Künstlerin und des Künstlers bestehen müssen, sondern auch 
vor dem Publikum, vor allem aber der scharfen Bewertung seitens Kritikerin-
nen und Kritikern“ (Nierobisch 2016, S. 31). Süss (2010, S. 124) merkt außer-
dem kritisch an, dass das Patchwork-Muster der Identität zu einer Überforde-
rung führen kann, wenn es bis in den Kern, das Selbst, dringt. „Basteln […] 
kann man gefahrlos an peripheren Anteilen der Identität, nicht jedoch am 
Kern“ (Süss 2010, S. 124). 

Die aufgezeigten Identitätstheorien eint die Vorstellung davon, die Identi-
tätskonstruktion als Prozess zu betrachten, der nie vollständig abgeschlossen ist. 
Diese Vorstellung folgt der Tradition des Symbolischen Interaktionismus (u. a. 
Mead 1934), wonach Identität ständig aufrechterhalten werden muss, was wie-
derum in Interaktionen geschieht. Identität aufrechtzuerhalten erfordert, dass 
sich das Individuum einerseits als individuell besonders erlebt, was es über 
Symbole signalisiert. Andererseits werden intersubjektive Symbolsysteme, also 
geteilte Bedeutungen vorausgesetzt. Die Aufgabe des Individuums besteht also 
darin, vorzutäuschen, dass es so ist wie niemand, während es zugleich so sein 
will wie alle. Die Identitätskonstruktion befindet sich auf diese Weise in der 
Schnittmenge zwischen dem unverwechselbaren Einzigartigen, dem Individuel-
len und dem sozial Forcierten und Akzeptierten (Nierobisch 2016, S. 48). „Da 
aber das Individuum weder nur identisch mit sich selbst noch identisch mit al-
len anderen sein kann, bleibt ihm nichts anderes übrig, als diese Ambivalenz 
von Identität zu akzeptieren“ (Müller et al. 2009, S. 137). Das Individuum ba-
lanciert sein Leben lang zwischen diesen beiden Polen –zu sein wie niemand 
und wie alle. Durch die Pole sind strukturelle Grenzen in der Beliebigkeit der 
Identitäten gesetzt. Sie bestehen in der Parallelität von individueller Besonder-
heit und intersubjektiv geteilten Symbolsystemen (Müller et al. 2009, S. 138). 
Indem sich die Identitätskonstruktion zwischen den beiden Polen bewegt, er-
wirbt das Individuum die Fähigkeit zu einer balancierten Präsentation seiner 
Identität, die es ihm ermöglicht, in Interaktionen mit anderen zu treten.  

Angelehnt an diese theoretischen Annäherungen soll der Forschungsarbeit 
ein Identitätsverständnis zugrunde gelegt werden, das einerseits die Eigenleis-
tung berücksichtigt, die Jugendliche an der Gestaltung ihrer Identität haben, 
und die andererseits einen Fokus auf die soziale Umwelt legt, die das Repertoire 
an Lebensstilen, Meinungen und Einstellungen enthält, die Jugendliche zur Bil-
dung ihrer eigenen Identität nutzen. Angelehnt an die Vorstellung, dass die 


